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 Über dieses Buch:


 Jenny hat alle Hände voll zu tun, um ihre Pferdezucht aufzubauen. Schweren Herzens hat sie Grace aus ihrem Leben und ihren Gedanken verbannt, doch dann erhält sie unverhofft einen Anruf von Graces Vorgesetzten, der ihr mitteilt, dass Grace schwer verletzt im Krankenhaus liegt. 


 Jenny fliegt auf der Stelle nach Houston, um dort festzustellen, dass Grace weder sie noch irgendjemand anderen erkennt. Nach ihrer Genesung nimmt Jenny sie mit nach Bird Creek und muss erstaunt feststellen, dass Grace ein völlig anderer Mensch geworden ist. Doch nicht nur Graces Amnesie macht den Bird Creek Frauen zu schaffen, sondern auch eine fanatische Sekte, die ihnen die Hölle auf Erden bereitet. 
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 Willkommen zum letzten Mal auf Bird Creek.


  


 Ich danke all meinen Lesern, insbesondere denen, die sich eine Fortsetzung der Oklahoma Hearts Reihe gewünscht hatten. Nachdem ich die ersten beiden Teile geschrieben hatte, konnte ich nicht ahnen, dass ich irgendwann nach Bird Creek zurückkehren würde und schon gar nicht, dass Jenny ihre eigene Geschichte bekommt. Aber unverhofft kommt meistens oft. 


  


 Danke an alle, die mich bisher unterstützt haben und dies auch in der Zukunft tun werden.


 Ihre/Eure Nathalie Kutscher


  




  Kapitel 1


  


 Die Wohnungstüre fiel ins Schloss. Agent Grace Lewis atmete tief ein, hielt die Luft ein paar Sekunden in der Lunge, ehe sie mit geschlossenen Augen wieder ausatmete. Es würde ein harter Tag werden und sie benötigte ihre gesamte Konzentration. 


 Mit langen Schritten durchquerte sie den Hausflur und trat ins Freie, wo sie von einem bedeckten Himmel begrüßt wurde. Ihr war das Wetter egal. Ob sonnig oder Regen - sie würde ihren Job so oder so erledigen. Bestenfalls endete der Tag mit einer Verhaftung, oder - wenn es nach ihr ginge - mit einem Loch im Schädel der Täter. 


 Noch immer war sie mit dem Fall des Mädchenhändlerrings beschäftigt, jenem Fall, bei dem sie acht Monate zuvor in Oklahoma ermittelt hatte. Bei dem sie Jenny kennengelernt hatte. Von Zeit zu Zeit versetzte es Grace einen Stich, wenn sie an Jenny dachte und heute war so ein Tag. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum das so war, ausgerechnet heute, wo sie absolut keine Ablenkung gebrauchen konnte. Aber schon seit einigen Tagen hatte sie ein merkwürdiges Bauchgefühl. Eine Vorahnung, wenn man es so nennen will, obwohl Grace daran überhaupt nicht glaubte. So oft hatte sie in den letzten Monaten das Telefon zur Hand genommen und mit sich gerungen, Jenny anzurufen. Doch getan hatte sie es nie. Es war besser so. Für alle Beteiligten. Ihre kurze Affäre, so intensiv sie auch gewesen sein mochte, war Vergangenheit, und doch war es, als hätte Grace ein Stück ihres Herzens auf der Bird Creek Ranch gelassen. 


 Petrow - der Kopf des Mädchenhändlerrings - war geflohen und neusten Erkenntnissen zufolge, befand er sich in Paris. Damit war er Sache von Interpol, nicht so die Schergen, die immer noch in den USA agierten. In Oklahoma waren die Verantwortlichen aus dem Verkehr gezogen worden und auch in anderen Bundesstaaten konnten mehrere »Zellen« ausgehoben und Verhaftungen durchgeführt werden, doch das FBI war noch lange nicht durch mit dem Fall. Es war erschreckend, wie weitreichend dieses Geschäft zu sein schien. Grace hatte einen Tipp bekommen, dass sich etwas außerhalb von Houston ein weiteres Lager befand, in dem Mädchen auf ihren Abtransport in die ganze Welt warteten. Genau dort wollten sie heute zuschlagen. Seit Monaten drehte sich alles nur noch um diesen Fall. Sie fühlte sich ausgelaugt, müde und desillusioniert. Schlicht gesagt: Sie hatte die Nase gestrichen voll! Nur der Ehrgeiz, so viele Mädchen wie möglich zu retten, trieb sie weiter an. Bei jedem dieser Kinder dachte sie an Edwina und Amy, und dann überkam sie wieder der Wunsch, auf Bird Creek anzurufen und sich nach dem Wohlbefinden der beiden Mädchen zu erkundigen. Sie schämte sich, weil sie die kleine Eddy einfach vergessen hatte, dabei war sie fest entschlossen gewesen, ihr sowohl ein Geburtsgeschenk als auch etwas zu Weihnachten zu schicken. Aber die Arbeit ... Es war immer die Arbeit. Ein Verhör, eine Observierung oder Papierkram. Ihr blieb einfach nie Zeit zum Durchatmen. Hinzu kamen neuerliche Schlafbeschwerden. Wenn sie denn endlich mal eingeschlafen war, wurde Grace von Albträumen geplagt. Dinge kamen hoch, die sie lange verarbeitet geglaubt hatte. Dinge, an die sie nie wieder denken wollte. Doch ihr gestresstes Unterbewusstsein holte Nacht für Nacht all die unschönen Bilder ihrer Vergangenheit ans Licht. Der Einsatz im Irak ... die Toten, die vermeidbar gewesen wären, hätten sie vorher einen Aufklärungstrupp geschickt. Hinzu kamen Schuldgefühle und letztendlich die Sehnsucht nach Jenny. Grace konnte sich einreden, so viel sie wollte, dass sie und Jenny nur eine Affäre gehabt hatten, aber die Wahrheit, tief in ihrem Inneren, sah ganz anders aus. 


  


 »Du siehst mies aus, Gracie.« Hank Ribera schaute sie besorgt an. »Wieder eine schlaflose Nacht?«


 »Hm«, brummte Grace, während sie ihre schusssichere Weste anzog. 


 »Bist du sicher, dass du fit bist, Gracie? Die Aktion ist wichtig, aber ich kann auch jemand anderen als Einsatzleiter nehmen.«


 Grace warf ihrem Vorgesetzten einen missbilligenden Blick zu.


 »Schon gut, schon gut.« Er hob beruhigend die Hände.


 »Hank ... Sollte etwas passieren ...« Sie biss sich auf die Unterlippe. Dieses Gefühl ließ sie einfach nicht los. Diese unschöne Vorahnung, die sich in ihrem Bauch breitmachte. 


 Ribera hob fragend eine Augenbraue.


 »Na ja, du weißt schon. Es kann immer etwas sein«, sagte sie. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass etwas ist, möchte ich, dass du nicht nur meine Mutter, sondern auch Jenny Porter informierst.«


 »Jenny wer?« Hank blickte sie ratlos an.


 »Jenny Porter. Von der Bird Creek Ranch.«


 »Oklahoma?« Ribera zeigte sich verständnislos. »Gracie, was ist los mit dir?«


 »Keine Ahnung.« Grace zuckte mit den Schultern und prüfte ihre Waffe. »»Es ist dumm, das weiß ich, aber ich bin der Meinung, Jenny sollte wissen, wenn mir etwas zustößt. Sie ist, sie ist ...«


 »Eine Freundin?« 


 »Genau.« Grace lächelte dankbar. 


 »Ach Gracie, denkst du denn allen Ernstes, ich wüsste nicht Bescheid?« Ribera lächelte ebenfalls und klopfte ihr auf die Schulter. »Dass du auf Frauen stehst, meine ich. Und wenn es dein Wunsch ist, werde ich natürlich diese Miss Porter infomieren, was aber nicht nötig sein wird, denn dir passiert schon nichts.«


 Im ersten Moment hatte Grace nach Luft geschnappt. Wie lange wusste Hank es schon und warum hatte er nie etwas gesagt? Eigentlich spielte es ja auch gar keine Rolle, mit wem sie schlief - oder auch nicht - es hatte nichts mit ihrer Arbeit zu tun. Es war ihre Entscheidung gewesen, sich nicht zu outen, doch jetzt kam sie sich dumm vor. Es sollte kein Problem mehr sein, öffentlich dazu zu stehen, wenn man homosexuell war, auch nicht in einigen verstaubten Texanerköpfen.


 »Danke«, murmelte sie. »Dann lass uns mal ein paar böse Jungs schnappen.«


  


 »FBI!« 


 Grace führte einen Trupp von fünf weiteren Agenten an, die das Lagerhaus stürmten. Sie hatte es sich schwerer vorgestellt, doch die Verdächtigen saßen alle auf einem Haufen und starrten panisch auf die Agenten, die plötzlich vor ihnen standen. Es waren sechs Männer, die an einem Tisch saßen und offensichtlich bis vor wenigen Sekunden Karten gespielt hatten. 


 »Hände auf den Tisch!«, befahl Grace, ihre Waffe entsichert vor sich haltend. 


 Es ging alles recht schnell. Fast ohne Gegenwehr. Die Agenten hatten den Verdächtigen routiniert und zügig Handschellen angelegt, sodass von ihnen keine Gefahr mehr ausging. 


 »Durchsucht die anderen Räume«, wies Grace ihre Kollegen an. Sie selbst griff zum Funkgerät, um Ribera, der sich draußen befand, Meldung zu geben.


 »Wir haben die Scheißkerle, Hank. Ihr könnt sie abholen.« 


 »Agent Lewis«, rief einer ihrer Kollegen. »Die Mädchen sind hier.«


 Fast zeitgleich wurden drei völlig verängstigte und verstörte Teenager aus dem Nebenraum ins Freie geführt. Grace atmete auf. Es war ein guter Tag! Ein verdammt guter Tag ...


 »Agent Lewis, Vorsicht ...!« 


 Grace wirbelte herum. Sie sah noch, wie die sechs Männer abgeführt wurden, doch sie sah nicht den siebten, der aus einer Ecke am Ende der Lagerhalle auf sie zustürmte. Als sie ihn bemerkte, hörte sie einen ohrenbetäubenden Knall und spürte den brennenden Schmerz an ihrer Schläfe. 


 »Agent Lewis ...«


 Grace blinzelte. Es war ein guter Tag ... oder? Lag sie noch im Bett? Sie spürte kalten Beton unter sich, blickte in Gesichter, die besorgt auf sie hinunterstarrten. Was war denn ...? 


 »Hank?« Fragend sah sie ihren Vorgesetzten an, der neben ihr kniete und irgendwem Anweisungen zubrüllte. Ihr Kopf dröhnte. Etwas Feuchtes lief ihr durchs Gesicht. Sie spürte das Rauschen in den Ohren, wie kurz vor einer Ohnmacht. Hank? Hatte sie das laut gesagt oder sich nur eingebildet? Die Umgebung verschwamm. Die Gesichter, die Geräusche - alles wurde zu einer Masse aus Fiktion. Surreal, ja, das war das Wort, was sie suchte. Plötzlich flog sie, nein, jemand hatte sie gepackt und hievte sie hoch. 


 »Alles wird gut, Gracie.« Diese Stimme. Sie kannte diese Stimme. Hank. Es war ein guter Tag ...


 Dann wurde es schwarz.




 Kapitel 2


  


 »Ich will jetzt alleine, Jenny.« Edwina saß auf einem Pony und ritt, geführt an einer Leine, im Kreis auf dem Hof. 


 Jenny drehte sich kurz zu Bobby um, die zustimmend nickte.


 »Ich denke, sie macht das schon ganz gut. Lass sie es versuchen.«


 Jenny nahm das Seil an sich, gab Eddy noch ein paar Instruktionen und ließ die Kleine dann versuchen, das Pony eigenständig zu händeln. Während Bobby, Jenny und Carl Ingrim, der Besitzer des Ponys, sich zufrieden Eddys Reitkünste ansahen, kam Eve aus dem Haus gelaufen.


 »Was macht ihr denn da?«, rief sie besorgt. 


 »Sieh sie dir an.« Bobby grinste stolz. »Das hat sie von mir.«


 Eve schlug mit einem Geschirrhandtuch nach ihr und funkelte sie böse an.


 »Und wenn sie runterfällt?«


 »Dann steht sie eben wieder auf. Mach dir keine Sorgen, Schatz. Eddy kann das sehr gut.« Bobby zog Eve an sich heran. »Sie ist soweit, meinst du nicht?«


 »Er ist wirklich lammfromm, Doktor«, mischte sich Ingrim ein. »Meine Enkel haben auch auf ihm reiten gelernt. Sabertooth spürt die Bedürfnisse seines Reiters.«


 »Sabertooth? Na, wenn das mal nicht vertrauenserweckend klingt.« Eve schmunzelte.


 »Den Namen hat er von meinem Enkel. Sie wissen ja, wie Jungs sind.« 


 »Also, was meinst du? Nehmen wir Sabertooth in die Familie auf?«, fragte Bobby und Eve nickte zögerlich.


 »Aber Ausritte alleine sind tabu, verstanden? Eine von euch ist immer dabei!«


 Wenn es um das Wohl ihrer Töchter ging, verstand Eve keinen Spaß. Amy hatte bereits vor zwei Jahren reiten gelernt, doch seltsamerweise tat sie es nicht gerne. Anders als Edwina, die geradezu besessen war, endlich ein eigenes Pferd zu besitzen. 


 »Also dann, Carl, lass uns den Vertrag unterzeichnen. Komm ins Haus, Beth hat bestimmt Kaffee gekocht.« Bobby schlug dem Älteren leicht auf den Rücken und ging mit ihm, gefolgt von Eve, ins Haus.


 Unterdessen hatte Jenny eine strahlende Eddy von ihrem neuen Freund geholt. 


 »Das Auf- und Absitzen musst du aber auch noch lernen«, sagte sie. »Und du bist für seine Fellpflege verantwortlich, verstanden?«


 Eddy nickte und streichelte sanft Sabertooths Mähne. 


 »Ich wette, wir werden die aller, allerbesten Freunde. Ich hab dich lieb, Sabertooth.« 


 Jenny schmunzelte. Eigentlich war sie immer davon ausgegangen, dass Amy in ihre Fußstapfen treten und Eddy etwas mehr nach Eve kommen würde, da sie doch deren leibliche Tochter war. Doch es war genau umgekehrt. Während Eddy alles in sich aufsog, was mit den Tieren und der Ranch zu tun hatte, verkroch sich Amy mehr und mehr in Bücher. Seit sie lesen gelernt hatte, gab es für sie nichts Schöneres, als in Geschichten zu versinken. Na ja, es gab sicherlich schlimmere Hobbys, auch wenn Jenny noch nie wirklich ein Literaturfan gewesen war. Außer ihrem Temperament und dem Aussehen, wies Amy insgesamt nicht viel Ähnlichkeit mit Jenny auf. Das bewies doch, dass Talente und Interessen nicht nur Sache der Gene waren. In der Schule stellte man fest, dass Amy eine Brille brauchte. Damit sah sie aus wie eine kleine Professorin. Jenny war stolz auf ihre Tochter und wusste, dass sie es mal weit bringen würde. 


 Eddy war ein Rabauke. Ein Rabauke in rosa Glitzerkleidchen und mit blonden Löckchen. Sie war eine jüngere Ausgabe von Eve, wenngleich sie sich vom Wesen grundlegend unterschieden. Dass Grace sie damals einfach vergessen hatte, hatte bei Eddy für viele Tränen gesorgt. Doch inzwischen war all das vergessen und es zählte nur noch das neue Pony.


  


 Der gelbe Schulbus fuhr auf den Hof. Dutzende Kinder saßen hinter den zum Teil beschmierten Scheiben und winkten, als sie Jenny und Eddy sahen. Es waren alles Kinder aus der Umgebung, von den anderen Farmen und Ranches rund um Owassa. Als Amy den Bus verließ, sah Jenny sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihr Gesicht war rot und verweint, die Haare, die Eve ihr am Morgen zu zwei Zöpfen geflochten hatte, waren verstrubbelt und es klebte Kaugummi darin.


 »Aaamy, guck mal mein Pony. Das ist Sabertooth«, krakeelte Eddy, sobald sie ihre Schwester erspähte.


 »Nicht jetzt, Kröte. Geh und bürste Sabertooth die Mähne, okay?« Jenny ließ Eddy stehen und eilte zu Amy, die schniefend zum Haus lief. »Amy? Was ist los?«


 »Nichts!«


 »Na, nach Nichts sieht es aber nicht aus.« Jenny hielt Amy zurück, doch sie riss sich bockig los und stürmte ins Haus. Vorbei an Beth, die in der Küche stand und vorbei an Eve und Bobby, die soeben Carl verabschiedeten. Im Obergeschoss knallte sie die Türe ihres Kinderzimmers zu, sodass die Frauen zusammenzuckten.


 »Oh, da ist wohl jemand schlechtgelaunt.« Carl schmunzelte, und Jenny zuckte mit den Schultern, als Eve sie fragend ansah.


 »Entschuldigt mich«, sagte Eve und lief Amy nach.


 Für Jenny war das das Zeichen, den Rückzug anzutreten. Amy brauchte ihre Mutter und das war nun mal Eve, auch wenn es ihr im Herzen wehtat, dass Amy so verzweifelt war.


  


 »Wir können das nicht so einfach auf sich beruhen lassen«, sagte Bobby, als sie abends beim Essen zusammen in der Küche saßen.


 Eve war völlig aufgelöst, angesichts dessen, was Amy ihr erzählt hatte. 


 Jenny hatte erst jetzt Feierabend und brannte darauf zu erfahren, was passiert war.


 »Zwei Kinder, die wohl etwas älter als Amy sind, haben sie heute angegriffen. Körperlich und auch mit Worten«, erklärte Bobby, woraufhin Eve ganz blass wurde und Jenny entsetzt den Kopf schüttelte. »Die beiden sind zwei Klassen über Amy und noch recht neu an der Schule.«


 »Na, das sind ja zwei Herzchen«, meinte Jenny sarkastisch. »Was war denn der Auslöser?«


 Eve und Bobby wechselten einen Blick.


 »Wir«, antwortete Eve schließlich leise. 


 »Ich verstehe nicht ...«


 »Wir - Bobby und ich. Weil wir lesbisch sind.«


 Alle Farbe wich aus Jennys Gesicht. Ihr fehlten die Worte.


 »Eve hat natürlich sofort beim Direktor angerufen und den Vorfall gemeldet, aber außer einem: Wir gehen der Sache nach, hat er nichts gesagt.« Bobby nahm einen Schluck aus ihrer Teetasse. »Wir werden morgen zu den Eltern der beiden fahren.«


 Jenny war geschockt. Wie kamen Kinder auf den Gedanken, anderen Kindern etwas anzutun? Sie derart zu verletzen? Was ging in den kleinen Köpfen vor sich? Und überhaupt, was wussten Kinder von Homosexualität? In dem Fall, da waren sich alle einig, steckten auf jeden Fall die Eltern dahinter.


 Natürlich hatten Eve und Bobby am Anfang mit einigen der Nachbarn ihre Probleme gehabt, schließlich war Owassa nicht New York, wo man sich frei entfalten konnte. Aber in erster Linie zählte die Arbeit und beide Frauen bestachen durch ihren Fleiß und ihre Hilfsbereitschaft ihren Nachbarn gegenüber, sodass ihre Lebensweise bald niemanden mehr interessierte. Auch die Kinder hatten noch nie Probleme gehabt, sie hatten Freunde und waren gern gesehene Gäste, da sie gut erzogen waren. Wo kam also plötzlich dieser neue Hass her? Wer hatte diese Kinder aufgewiegelt? Jenny hoffte inständig, dass sie am nächsten Tag ein paar Antworten bekamen und dass Amy über den Vorfall unbeschadet hinwegkam. 


  


 Amy weigerte sich am nächsten Morgen, in die Schule zu gehen, wofür alle Verständnis hatten. Bobby war auf hundertachtzig und wäre am liebsten in aller Herrgottsfrüh zu den Eltern der beiden prügelenden Geschwister gefahren. Doch Eve zwang sie zur Ruhe. Es brachte gar nichts, eine ähnliche Aggressivität an den Tag zu legen, auch wenn Jenny Bobby durchaus verstehen konnte. Sie selber musste sich wohl oder übel bis zum Abend gedulden, um weitere Einzelheiten in Erfahrungen zu bringen, denn sie hatte einen freien Tag und wollte ihn mit Kerry in der Stadt verbringen. Nachdem sie ihre beiden Stuten versorgt hatte, setzte sie sich ins Auto und fuhr nach Owassa. 


 Hin und wieder dachte sie an Grace. Doch die Gefühle waren langsam abgeebbt. Jenny hatte eingesehen, dass sie damals zu viel in die Beziehung hineininterpretiert hatte. Grace hatte ihr nie etwas vorgemacht. Hatte nie gesagt, dass sie eine gemeinsame Zukunft anstrebte. Vielleicht hatte Jenny es so sehr gewünscht, dass sie die Wahrheit nicht sehen wollte: Dass sie nichts weiter war als ein flüchtiges Abenteuer von Grace. Na ja, drauf geschissen. Sie war auch auf ihre Kosten gekommen und musste nicht fürchten, irgendwas stimme nicht mit ihr. Wenigstens hatte sie für sich erkannt, dass es das weibliche Geschlecht war, zu dem sie sich hingezogen fühlte, also war nicht alles negativ. Sicher, sie hätte nichts gegen eine Wiederholung gehabt, denn das nette Stelldichein mit Grace lag nun auch schon wieder fast zehn Monate zurück, aber kam Zeit, kam eine neue Frau. 


 Irgendwo da draußen wartete bestimmt jemand auf sie. Im Moment hatte sie sowieso alle Hände voll mit ihrer Pferdezucht zu tun. Das neue Jahr hatte mit viel Arbeit für Jenny begonnen. Endlich konnte sie in ihrem eigenen Haus, vor ihrem eigenen Kamin sitzen. Sie war jetzt auf sich allein gestellt, wenngleich Eve und Bobby sie nach Kräften unterstützten. Aber das wollte Jenny gar nicht. Sie wollte sich etwas Eigenes aufbauen, es selbst zu etwas bringen. 


 Beim Kauf der zwei Stuten hatte sie nicht nur großes Verhandlungsgeschick gezeigt - etwas, das sie sich in den vergangenen Jahren von Bobby abgeschaut hatte - sondern auch fachliche Kompetenz bewiesen. Mit den beiden Tieren konnte sie sich eine solide Zucht aufbauen und vielleicht sogar schon in den nächsten drei Jahren einen Gewinn erzielen. Ihr war bewusst, dass es ein langwieriges Unterfangen war und sie Geduld brauchte, aber das alles nahm sie in Kauf, auch wenn sie dafür doppelt so viel schuftete. 


 Jenny parkte den Wagen vor der Mall und sah schon von weitem Kerry, die bereits auf sie wartete.


 »Bin ich zu spät?«, erkundigte sie sich und blickte schuldbewusst auf die Uhr.


 »Nein, nein, alles gut.« Kerry lächelte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Um ehrlich zu sein, ich war viel zu früh. Ich bin geflüchtet, sobald mir Matts Mutter die Zwillinge abgenommen hatte.« Die Frauen lachten. 


 Mit vier Kindern, die alle kurz nacheinander gekommen waren, befand Kerry sich im Dauerstress. 
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